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Vezugépreie ſür Halle und Vororte 2,50 Mk., durch die Poſt bezogen 3 M. für das Vierteljahr.
Tie Halleſche Zeitung erſcheint wöchentlich zwölfmal. Gratis Beilagen. Halleſcher
Courier (töcl. Feuilletonbeil.), JI. Unterhaltungsblatt (Sonntagsbeil.), Landw. Mitteilungen. 5weite Ausgabe
JUnſtrierte Modenbeilage, Sächſiſche Provinztalblätter Kinderbeilage (Für die junge Welt.

Anzeigegebühren für die ſechsgeſpaltene Kolonelzeile oder deren Raum für Halle und det
Saalkreis 20 Pfennig, auswärts 30 Pfennig. Reklamen am Schluß des redaktionellen Teile
die Zeile 100 Pfennig Anzeigenannahme bei der Geſchäftsſtelle in Halle (Saale) und bei allen

bekannten Annoncenexpeditionen.

Geſchäftsſtelle in Halle (Saale): Vetpziger Stratze Nr. 61/62
Fernruf 8108 u. 8109, Fernruf der Schriftleitung 8110

Hauptſchriftleiter i. V. Max Kubel, Halle (Saale),
Mittwoch, 17. Februar 1915. Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30.

Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.
Druck und Verlag von Dtto Chiele,. Halle (Saale,.

Das Ergebnis der Winterſchlacht in Maſuren.
Die ruſſiſche 10. Armee vernichtend geſchlagen. 50000 Gefangene.

Der Kaiſer inmitten der Schlachtlinie.
Großes Hauptquartier, 16. Februar abends. (Amtlich.)

Jn der neuntägigen Winterſchlacht in Maſuren wurde die ruſſiſche zehnte Armee, die aus
mindeſtens 11 Jnfanterie-, mehreren Kavallerie-Diviſionen beſtand, nicht nur aus ihren ſtark verſchanzten Stellungen
öſtlich maſuriſchen Seenplatte vertrieben, ſondern auch über die Grenze geworfen, ſchließlich in nahezu
völliger Einkreiſung vernichtend geſchlagen. Nur Reſte können in Wälder öſtlich Suwalki und Auguſtowo
entkommen ſein, wo ihnen die Verfolger auf den Ferſen ſind. Die blutigen Verluſte des Feindes ſind ſehr
ſtark, die Zahl der Gefangenen ſteht noch nicht feſt, beträgt aber ſicher weit über fünfzig Tauſend.
Mehr als 40 Geſchütze und 60 Maſchinengewehre ſind genommen, unüberſehbares Kriegsmaterial erbeutet.

Se. Majeſtät der Kaiſer wohnte den entſcheidenden Gefechten in der Mitte unſerer
Schlachtlinie bei. Der Sieg wurde durch Teile der alten Oſttruppen und durch junge, für dieſe Aufgabe
herangeführte Verbände, die ſich den altbewährten Kameraden ebenbürtig erwieſen haben, errungen. Die
Leiſtungen der Truppen bei Ueberwindung widrigſter Witterung und Wegeverhältniſſe im Tag und Nacht
fortgeſetzten Marſch und Gefecht gegen einen zähen Gegner ſind über jedes Lob erhaben.

Generalfeldmarſchall v. Hindenburg leitete die Operationen, die von General v. Eichhorn und
General der Jnfauterie v. Below in glänzender Weiſe durchgeführt wurden, mit alter Meiſterſchaft.
W. T. B.

Ein Luftkampf.
Ein im Weſten ſtehender Fliegeroffizier, der bereits

an mehreren Luftgefechten teilgenommen hat, ſendet, wie
die „Tägliche Rundſchau“ (Nr. 77) erfährt, über ſeinen
letzten Zuſammenſtoß mit einem franzöſiſchen Flieger fol-
gende Ausführungen in die Heimat:

Wir liegen hier immer noch in G., wo wir uns ſo
wohnlich als möglich eingerichtet haben. Mit der Bevölke-
rung ſtehen unſere Leute auf ziemlich gutem Fuß, doch iſt
Vorſicht immer noch geboten! Jnfolge der Nähe der Küſte
ſind die klimatiſchen Verhältniſſe für uns Flieger ſo ſchlecht
als möglich. Faſt während der ganzen Dauer unſeres
Aufenthaltes hier haben wir unter einem Oſtwind zu leiden,
den man beſſer als Sturm bezeichnen könnte. Es iſt keine
Uebertreibung, wenn man ſagt, daß unter dieſen Um-
ſtänden das Aufſteigen und Landen der Maſchinen gefähr-
licher iſt, als die Beſchießung durch den Feind. Den Fran-
zoſen haben wir hier tüchtig. eingeheizt. Nach unſeren
Zuſammenſtößen bei A. wo wir auf der ganzen
Linie ſiegten, ſind die franzöſiſchen Flieger recht vorſichtig
geworden und ſuchen Luftkämpfen möglichſt auszuweichen.
Wenigſtens trifft für die leichten Eindecker dies zu, die für
den Luftkampf allerdings kaum geeignet ſind, während die
franzöſiſchen Kampf-Doppeldecker gute Ausrüſtung beſitzen.
Vor einigen Tagen hatte ich ein Zuſammenktreffen
mit einem feindlichen Rieſen-Kampfflug-zeug, bei dem es ſcharf herging. Jch hatte eine be-
ſtimmte Aufgabe zu löſen und flog mit meinen Bomben
über dem Feinde, der vor unſeren Sprengladungen einen
heilloſen Reſpekt haben muß, denn ſobald unſere Flugzeuge
ſich ſchen laſſen, werden ſie mit Granaten überſchüttet.
Gerade als ich mich über den feindlichen Gräben befand,
bekam ich plötzlich von hinten ein fürchterliches
Feuer. Jch glaubte zuerſt, daß ein Schrappnell dicht
hinker meinem Flugzeug geplatzt ſei und uns mit einem
Eiſenhagel überſchütte. Das Feuer hörte jedoch nicht auf,
und plötzlich ging mein Geſchwindigkeitsmeſſer
in Trümmer, den eine Kugel weggeriſſen hatte.
Wenige Sekunden ſpäter folgte der Tourenzähler und dann
ſchlug es hageldicht um meinen Sitz herum in die Karoſſerie
ein. Jch drehte mich, ſo gut es in meinem Pelze ging, um
und ſah einen RieſenDoppeldecker etwa 300 Meter ent-
fernt hinter mir fliegen. Der Franzoſe ſchoß ausgezeichnet,
das muß ich zugeben, und nur durch einen Zufall waren
mein Beobachter und ich bisher unverletzt geblieben.
Aber ſo ging das nicht weiter. Jch mußte den Franzoſen
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Großes Hauptquartier, 16. Februar.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Feindliche Angriffe gegen die von uns bei
St. Eloi genommenen engliſchen Schützengräben wurden
abgewieſen.

Sonſt iſt nichts Beſonderes zu melden.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Verfolgungskämpfe an und jenſeits der

oſt preußiſchen Grenze nehmen weiteren ſehr
günſtigen Verlauf.Jn Polen, nördlich der Weichſel, beſetzten
wir nach kurzem Kampfe Bielsk und Plock. Etwa
1000 Gefangene fielen in unſere Hand.

Jn Polen ſüdlich der Weichſel hat ſich nichts Weſent-
liches ereignet.

In der ausländiſchen Preſſe haben die abenteuerlichſten
Gerüchte über unermeßliche Verluſte der Deutſchen in den
Kämpfen öſtlich Bolimow (Anfang Februar) Aufnahme ge-
funden. Es wird feſtgeſtellt, daß die deutſchen Verluſte bei
dieſen Kämpfen im Verhältnis zum erreichten Erfolge ge
ring waren.
(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.
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täuſchen oder er hätte uns regelrecht abgeſchoſſen. So gab
ich denn ich hatte 2600 Meter Höhe Tiefenſteuer und
ſank ſteil bis auf 2000 Meter. Der Franzoſe ließ ſich durch
das Manöver tatſächlich beirren. Offenbar nahm er an,
daß ich landen müſſe und ließ mich nun in Ruhe. Dieſe
Gelegenheit benutzte ich ſofort, machte einige ſteile Wendun-
gen, zumal wir unſeren Auftrag bereits erfüllt hatten.
Schon nach 10 Kilometer Fahrt aber machte ich die traurige
Entdeckung, daß mein Benzinbehälter von dem Fran-
zoſen zer ſchoſſen war, und ſo mußte ich denn mit Fall
benzin weiterfliegen. Jch „kletterte“ wieder auf 3000 Meter
Höhe, um möglichſt lange gleiten zu können, und flog ſo
lange, bis ich keinen Tropfen Benzin mehr hatte. Dann
ſetzte ich zu einem flachen Gleitfluge an und ſuchte unſeren
vorderſten Schützengraben zu erreichen. Es gelang mit
knapper Not und Mühe. Die deutſchen und franzöſiſchen
Schützengräben lagen an dieſer Stelle nur etwa 150 Meter

Oberſte Heeresleitung.
auseinander. Die Franzoſen waren nicht ſchlecht erſtaunt,
als ich plötzlich in wenigen Meter Höhe über ihren Köpfen
hinüberbrauſte und vergaßen vor Erſtaunen einige Augen-
blicke hindurch das Feuern. Bis auf 10 Meter vor unſerer
Linie rollten wir über den Boden, dann hielt der Apparat,
und wir krochen auf dem Bauche in unſeren Schützengraben,
wo wir mit Jubel empfangen wurden. Leider war unſer
Flugzeug nicht mehr zu retten. Die Franzoſen beſchoſſen
aus Wut, daß wir ſo davongekommen waren, den braven
Doppeldecker derartig, daß die Fetzen buchſtäblich nur ſo
flogen. So warteten wir dann die Nacht ab und krochen
noch einmal zu dem Apparat zurück, deſſen Ueberreſte wir
nun verbrannten.

Ein Tages befehl König Ludwigs.
W. T. B. München, 16. Febr. Seine Majeſtät König

Ludwig III. hat unter dem 15. Februar folgenden
Tagesbefehl erlaſſen:

Von Meinem Beſuch bei den Truppen, bei dem Jch
den größten Teil Meiner Armee geſehen habe, drängt es
Mich, Meiner braven Armee Meinen Dank zu ſagen für
ihre hervorragenden Leiſtungen und Meine Anerkennung
uß die vortreffliche Verfaſſung, in der Jch ſie gefunden

e.

Jch bin von hoher Befriedigung erfüllt über das Lob
und die Achtung, die der bayeriſchen Armee von allen
Seiten gezollt wird. Jch bin ſtolz auf den ausgezeichneten
Ruf, den ſie in dieſem Kriege neuerdings erworben hat.

Mit Vertrauen blicke Jch in die Zukunft, in der
feſten Zuverſicht, daß Meine Armee in treuer Pflicht
erfüllunag ausharrt, bis ein glücklicher und dauernder
Friede für unſer Vaterland erkämpft ſein wird.

München den 15. Februar 1915.
gez. Ludwig.

Die Einſchränkung des Malzverbrauchs
in den Bierbrauereien.

Amtlich wird bekanntgegeben: Der Bundesrat hat eine
Verordnung beſchloſſen, die vom 1. März 1915 ab eine
Einſchränkung der Malzverwendung in den Bierbrauereien
bringt und dadurch eine erhebliche Menge von ſeither zur
Bierbereitung verwendeter Gerſte für die Volks-
ernährung freimachen will. Jm einzelnen beſtimmt
die Verordnung folgendes:



Bierbrauereien ſollen vom 1. April 1915 an zur Her
ſtellung von Bier in jedem Vierteljahr nur noch
60 Hundertteile des im gleichen Vierteljahr der Jahre
1912 und 1913 durchſchnittlich zur Bierbereitung ver
wendeten Malzes verwenden dürfen. Für Brauereien,
deren vierteljährliche durchſchnittliche Malzverwendung
40 Doppelzentner nicht überſteigt, erhöht ſich die zuläſſige
Malzwenge auf 70 Hundertteile. Jm Monat März 1915
dürfen die Brauereien ein Drittel der für das erſte Viertel-
jahr 1915 ſich berechnenden Malzmenge verwenden. Wenn
eine Bierbrauerei im März 1915 oder in einem Viertel-
jahr die hierfür feſtgeſetzte Malzmenge nicht verwendet,
darf ſie die erſparte Menge im folgenden Vierteljahr ver
wenden oder ſie ganz oder teilweiſe auf eine andere Bier
brauerei innerhalb des nämlichen Brauſteuergebietes über
tragen. Auf Malz, das künftig aus dem Ausland ein-
geführt wird, erſtreckt ſich die Verordnung nicht. So-
weit inländiſches Malz auf Grund von vor dem Jnkraft
treten der Verordnung abgeſchloſſenen Verträgen nach dem
28. Februar 1915 an Bierbrauereien zu liefern iſt, darf
ſtatt der vereinbarten Menge nur eine nach dem Maßſtab
der geſetzlichen Einſchränkung geminderten Menge gefordert
und geliefert werden. Die Landeszentralbehörde ſoll an
ordnen können, daß landesrechtlich feſtgeſetzte Rechte der
Bierbrauer auf Ausſchank des eigenen Erzeugniſſe für die
Dauer der geſetzlichen Einſchränkung der Malzverwendung
auch auf fremdes Bier ausgedehnt werden. Für eine Ueber
ſchreitung der zuläſſigen Malzmengen ſind hohe Gefängnis-
oder Geldſtrafen vorgeſehen. Die Verordnung tritt ſofort

in Kraft. (W. T. B.)
Der griechiſche Geſandte hat Konſtantinopel

verlaſſen!
W. T. B. Konſtantinopel, 16. Febr. „Agence

Milli“ veröffentlicht folgende Mitteilung: Die griechiſche
Geſandtſchaft ſtellte mit der Erklärung, daß der
Marineattachee Kriezis durch Zivilbeamte beleidigt wurde,
gewiſſe Forderungen auf. Mit Rückſicht auf die zwiſchen
beiden Staaten beſtehenden guten Beziehungen und auf
die ſtrengen, für derartige Fälle geltenden Regeln der
internationalen Höflichkeit, nahm die Kaiſerliche Regierung
dieſe Forderungen an und verſtändigte die griechiſche Ge
ſandtſchaft von der Annahme. Trotz des diesbe-
züglich erzielten Einverſtändniſſes iſt der
griechiſche Geſandte vorgeſtern früh abgereiſt.

Der chineſiſch-japaniſche Konflikt.
Das Vorgehen Japans.

London, 16. Febr. Nach hier vorliegenden Meldungen
beſtätigt es ſich, daß Teile des japaniſchen Heeres
mobiliſiert worden ſind. Wie weit die Mobilmachung ſich
erſtreckt, iſt zurzeit noch nicht bekannt. Das Vorgehen Japans
gegen China ſowie die ganze rückſichtsloſe Art und Weiſe, mit der
dieſe Angelegenheit von Tokio aus betrieben wurde, hat hier das
allergrößte Erſnunen hervorgerufen. Japan hat es verſtanden,
ſeine Pläne vor aller Welt zu verbergen, denn, nach Aeußerungen
informierter Kreiſe ſind auch die Japan befreundeten Regierungen
völlig überraſcht worden. Die engliſche Preſſe iſt in der ganzen
Angelegenheit ſehr wortkarg, offenbar aus Furcht, zuviel zu ſagen.
Jm „Daily Chronicle“ ſchildert ein Anonymus, der als ein ge
nauer Kenner oſtaſiatiſcher Verhältniſſe hingeſtellt wird, die Lage
dort in Zukunft als eine für die Europäer ſehr trübe. Das
Blatt führt aus, daß die Abſicht Japans, ſich zum Protektor
Chinas aufzuzwingen, nicht mehr abgeleugnet werden könne, und
daß Europa kein Mittel haben werde, dies zu verhindern. Alle
Großmächte ſeien auf dem Kriegstheater in Eurppa vollauf be-
ſchäftigt, und Japan habe für lange Zeit Ellbogenfreiheit in Oſt
aſien. (T. U.)
China angeblich zu wirtſchaftlichen Zugeſtändniſſen bereit.

Luxemburg, 16. Febr. Franzöſiſche Blätter, in denen
der Unmut über die japaniſchen Forderungen an China
ſchlecht verborgen wird, melden, China ſei bereit, wirt-
ſchaftliche Zugeſtändniſſe zu machen, werde aber
die japaniſchen Forderungen, welche die chineſiſchen
Hoheitsrechte in Frage ſtellen, abweiſen. (T. U.)

W. T. B. London, 17. Febr. Die „Times“ meldet aus
Peking: Der chineſiſche Geſandte in Tokio teilte der
chineſiſchen Regierung mit, daß Japan ſich weigere,
ſeine Haltung gegen China zu ändern.
China ſcheint entſchloſſen, in die vorgeſchlagenen Verhand
lungen nicht einzutreten mit alleiniger Ausnahme der die
Oſtmongolei und die Südmandſchurei bei betreffenden
Fragen. China ſoll bereit ſein, nach Beendigung des
Krieges der Erörterung der Schantungfrage näherzutreten.

Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz
Allgemeine Wehrpflicht für Belgien?

W. T. B. Paris, 16. Febr. Nach dem „Temps“ zählt
die belgiſche A'rmee, die nach den ſchweren Verluſten
in den erſten Kriegsmonaten reorganiſiert worden ſei,
100009 Mann. Sollten ſich auch auf den Aufruf nicht
genug Freiwillige melden, ſo werde die belgiſche Regierung
wahrſcheinlich die allgemeine Wehrpflicht für
Männer von 18 bis 25 Jahren einführen.

Bedauerliche Vorkommniſſe in den franzöſiſchen
Konzentrationslagern!

W. T. B. Paris, 16. Febr. Nach einer Meldung der
„Humanits“ wurde der Miniſter des Jnnern im Kammer-
ausſchuß für das Verwaltungsweſen von bedauerlichen Vor
kommniſſen in den Konzentrationslagern in Kenntnis ge
ſetzt. Der Miniſter verſprach, daß er Maßnahmen treffen
werde, durch welche eine Wiederholung derartiger Vor
kommniſſe verhindert werden ſoll.

Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz.
Der Bericht des ruſſiſchen Generalſtabs.

W. T. B. Petersburg, 16. Febr. Der Generalſtab des
Generaliſſimus gibt bekannt: Auf der Front vom
Niemen bis zur Weichſel fanden am 13. Februar ungefähr in
denſelben Gegenden wie am vorhergehenden Tag Kämpfe ſtatt.
Auf dem linken Weichſelufer herrſchte der gewöhnliche Geſchütz
kampf. In den Karpathen wieſen wir hartnäckige Angriffe der
Oeſtervreicher bei Swidnik zurück. Wir rückten auf dem linken
Ufer des oberen San ein wenig vor, machtem mehr als 1000
Gefangene und eroberten 5 Maſchinengewehre. Die Deutſchen,
welche die Höhen bei Mylo und Kogziowka zwiſchen den Beskiden
und Wyſchkow angriffen, wurden unter großen Verluſten zurück
geworfen. Unſere Truppen unternahmen einen Gegenangriff

bon Tughla bis Wyſchkow und vertrieben den Feind von einem
Teile der von ihm befeſtigten Beträchtliche öſterreichiſche
Kräfte gehen auf den Wegen, die nach Nadworna führen, und
in der Bukowina vor.

Die franzöſiſche Preſſe und die ruſſiſche Niederlage
in Oſtpreußen.

W. T. B. Paris, 16. Febr. Der größte Teil der Preſſe
übergeht den ruſſiſchen Rückzug aus Oſt
preußen mit Schweigen. Nach dem „Echo de Paris“
haben die Deutſchen zu ihrer Offenſive kein Vertrauen.
„Liberts“ bezeichnet den deutſchen Tagesbericht als un
glaubwürdig, da er nicht einmal den Ort nennen kann, wo
angeblich Erfolge errungen wurden. Der „Petit Pariſien“
ſagt: Hindenburg ſuchte vielleicht den ruſſiſchen Flügel in
Oſtpreußen und in der Bukowina zu umfaſſen. Es ſei
aber mehr als zweifelhaft, ob die Mittel, über die er ver
fügt, genügend ſeien. Nur „Humanité“ und „Radical“
geben zu, daß die ruſſiſche Armee in Oſtpreußen in vollem
Rückzuge begriffen iſt. „Radical“ bewundert die Meiſter-
ſchaft, mit der Hindenburg das Eiſenbahnnetz ausnutzt.
ſche Vorſtoß könne Hindenburg einen ſehr großen Erfolg
ichern.

Oeſterreichs Krieg.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

W. T. B. Wien, 16. Febr. Amtlich wird verlaut-
bart 16. Februar 1915: Die allgemeine Situation in
Ruſſiſch-Polen und Weſtgalizien iſt unver-
ändert. Es fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt.

An der Karpathenfront wird heftig ge
kämpft. Mehrere Tag- und Nachtangriffe der Ruſſen
gegen die Stellungen der Verbündeten wurden unter
großen Verluſten des Feindes, der hierbei auch
400 Mann an Gefangenen verlor, zurückgeſchlagen.
Die Aktionen in der Bukowina verlaufen günſtig. Die
Serethlinie wurde überſchritten, die Ruſſen
unter fortwährenden Gefechten gegen den Pruth zurückge-
drängt. Südlich Kolomea, wo ſich größere Kämpfe
entwickelten, machten wir geſtern über 500 Mann zu
Gefangenen.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Artilleriekämpfe und Sturmangriffe an Karpathen- und
Nidafront.

Berlin, 16. Febr. Der Spezialkorreſpondent des „B.
T.“, Leonhard Jdelt, meldet aus dem öſterreichiſch-ungari-
ſchen Kriegspreſſequartier vom 15. Februar: Jn den
Artilleriekämpfen an der weſtlichen Karpathenfront gelang
es ſechs öſterreichiſchen Batterien, ſich auf zwei ruſſiſche
Batterien einzuſchießen. Der Feuerüberfall zwang die Ve-
dienungsmannſchaften zur Flucht. Bis zum Abend waren
beide ruſſiſchen Batterien gänzlich zugedeckt. Ruſſiſche
Gegenbverſuche ähnlicher Art mißglückten, da ein ruſſiſcher
Offizier, der ſich als Beobachter hinter die öſterreichiſch-
ungariſchen Schwarmlinien geſchlichen hatte, abgefongen
wurde. Auch am Biala, Dungjec und Nida beſchoſſen die
Ruſſen die öſterreichiſch- ungariſchen Stellungen mit 17,5-
Zentimeter-Haubitzen. Bei Czarkow fielen innerhalb weni-
ger Stunden 156 Ekraſitgranaten in die Deckungen und ver-
ſchütteten ſie. Durch dieſes drei Tage dauernde Bombar-
dement wurden eine Anzahl Soldaten gekötet. Als die
Ruſſen die öſterreichiſchen Stellungen ſturmreif glaubten,
gingen ſie zum Sturmangriff über. Die öſterreichiſch-
ungariſchen Truppen ließen ſie bis an die Drahtrerhaue
herankommen und ſchoſſen ſie dort ab. Nach abgeſchſagenem
Angriff lief der Korporal Simonitſch dreimal ungedeckt zu
den feindlichen Schützengräben hinüber und warf Hand-
garanaten hinein. Korporal Szanya drang in die riſſſiſche
Deckung ein und nahm 70 Mann, darunter 31 Unver-
wundete, gefangen. (T.-U.)

Der türkiſche Krieg.
Fahnenweihe in Konſtantinopel.

W. T. B. Konſtantinopel, 16. Febr. Geſtern nachmittag fand
im Palaſte Dolmabagdſche in Anweſenheit des Kriegsminiſters,
der Marſchälle Goltz und Liman, des Generals Bronſart v.
Schellendorf und anderer hoher Offiziere die Uebergabe der
Fahnen ſtatt, die der Sultan drei Regimentern geſpendet hat.
Der Sultan erſchien auf der Freitreppe des Palaſtes, empfing die
Regimentskommandeure und übergab ihnen die Fahnen, wobei
er ſagte: Jch gebe dieſe Fahne in Jhre tapferen Hände und bitte
Gott, daß es Jhnen vergönnt ſein möge, ſie unſeren Vätern gleich
über den Schauplätzen Jhrer Siege wehen zu laſſen. Soldaten,
meine Kinder, Gottes Beiſtand ſei mit Euch, der Geiſt des Pro
pheten führe Euch an!

Von jenſeits des Kanals.
Lloyd George über die Pariſer Finanzkonferenz,

W. T. B. London, 16. Febr. Jn der geſtrigen Unter-
hausſitzung ſprach Lloyd George über die Pariſer Finanz
konferenz und ſagte, es ſei beſchloſſen worden, daß jedes
Land möglichſt Geld für eigene Zwecke im eigenen Gebiet
aufbringen ſolle, aber wenn Hilfe für Käufe im Auslande
nötig wäre, würden diejenigen, die Mittel beſäßen, nach
Kräften helfen. Gemeinſame Anleihen würden aber für
Vorſchüſſe an kleinere verbündete Staaten aufgenommen
werden. Die erſten 50 Millionen für ruſſiſche Käufe im
Ausland würden in gleichen Beträgen von der Londoner
und Pariſer Börſe aufgebracht werden. 10 Millionen
ruſſiſcher Schotzſcheine ſeien ſchon überzeichnet.

Churchill, immer der gleiche Maulheld.
London, 16. Febr. Jm Unterhaus brachte geſtern

Churchill den Flottenetat ein. Er ſagte u. a.: Nach ſechs
Monaten des Krieges, wo neue Gefahren und Schwierigkeiten in
den Geſichtskreis getreten ſind, haben wir allen Grund zufrieden
zu ſein, mit dem Ergebnis der Anſtrengungen und für die Flotte
vorzuſorgen, welche voll bemannt und ausgerüſtet ſich für alle
unſere Bedürfniſſe als ausreichend erwieſen hat. (9) Es hat
Zeiten gegeben, wo die Hilfsquellen der Flotte bis zum Aeußer-
ſten angeſpannt waren. Auſtraliſche, kanadiſche und indiſche
Kontingente waren unterwegs nach Europa. Ein mächtiges
deutſches Geſchwader befand ſich im Stillen Ozean. Jetzt iſt
Sir Jellicoes Flotte ohne Herausforderung. Zwei kleine deutſche
Kreuzer und zwei Hilfskreuzer, das iſt alles, was von den deut
ſchen Vorbereitungen zum Angriff auf die engliſche Handels-
ſtraße übriggeblieben iſt, und dieſe verbergen ſich. Was die deut

ſche Drohung betrifft, ſo en wir uns einer Art eiencg-
ſiertenErung gegenüber, wie ſie noch nie von einem

tagt verwirklicht worden iſt. Aber man muß nicht glauben,
weil der Angriff außergewöhnlich iſt, daß keine gute Verteidi-
e wie ei. Verluſte werden natürlich erlittenwerden. Churchill erklärte aber, er glaube nicht, das britiſche
rer betroffen werden können und ſagte: Unſere
Antwort wird vielleicht nicht gang wirkungslos ſein. Deutſchland
darf nicht in die Lage kommen, ſein Syſtem von offenbarem
Mord und Seeraub anzuwenden. Es iſt aller Grund vorhanden
anzunehmen, daß der durch die engliſche Flotte verurſachte wirt
ſchaftliche Druck ſich in Deutſchland fühlbar macht. Bisher haben
wir die Einfuhr von Lebensmitteln nicht verhindert. Wir haben
neutrale Schiffe nicht daran gehindert, einen direkten Verkehr mit
deutſchen zu unterhalten. Wir haben unbehindert deut
ſche Ausfuhrartikel auf neutralen Schiffen durchgelaſſen. Die
Zeit iſt aber gekommen, wo man neu erwägen muß, ob einem
Staat, der ſich durch ſeine Politik ſyſtematiſch außerhalb aller
internationalen Verpflichtungen geſtellt hat, der Genuß dieſer
Rechte nicht entzogen werden muß. Die verbündeten Regierungen
werden eine neue Erklärung abgeben, um dem Feinde jetzt mit
aller Macht den Druck einer Seemacht fühlen zu laſſen. Lord
George ſagte in ſeiner Rede noch: Die gemeinſamen Ausgaben
der Verbündeten in dem am 31. Dezember 1915 endenden Jahre
dürften nicht weit hinter 2000 Millionen Mark zurückbleiben.
Der britiſche Anteil werde um 100 oder 150 Millionen größer
ſein, als der von einer der anderen Großmächte auszugebende
Betrag. Die Verbündeten bekämpfen die geſamte mobiliſierte
Kraft Deutſchlands mit weniger als einem Drittel ihrer eigenen
Kräfte. Lloyd George betonte die Wirkung der Unterdrückung
des Verkaufes von Alkohol in Rußland.

Die „Wilhelmina“- Angelegenheit.
London, 16. Febr. Das Reuterſche Büro meldet aus

Waſhington: Das Staatsdepartement hat dem amerikaniſchen
Botſchafter in London den Nachweis des Eigentümers der
„Wilhelmina“ überſandt, daß die Ladung ausſchließlich aus
Lebensmitteln für Nichtkombathanten beſteht und der Beſchlag
nahme alſo nicht unterliegt und ihn beauftragt, dieſen Nachweis
dem britiſchen auswärtigen Amt vorzulegen.

Ausland.
Die Kriſis der rumäniſchen Petroleum-Jnduſtrie,
Amſterdam, 16. Febr. Dem „Echo de Paris“ zufolge

ſtellt die Fachzeitſchrift „de Petrole Roumain“ eingehende
Betrachtungen an über die Kriſis der rumäniſchen Petro-
leum Induſtrie ſeit Beginn des Krieges. Die Schließung
der Dardanellen, die nach der Erklärung des ruſſiſch-türki-
ſchen Krieges endgültig geworden iſt, hat dem Petroleian-
Export Hinderniſſe entgegengeſetzt, die ſogar eine völlige
Freiheit zu Lande nicht auszugleichen in der Lage were.
Aber gerade dieſe Freiheit habe beſtanden im politiſchen
Jntereſſe, einerſeits, um die Petroleum- Produkte zu Kom-
penſationsObjekten für andere Gebrauchsartikel des Lan-
des umzuwandeln. Das Unzureichende der Transportmittel
zu Lande habe den Export, dieſe Grundlage der Criſtenz
Rumäniens, vermindert in einem Umfange, der die leb-
haſfteſte Beunruhigung für die Zukunft erwecken

(T.-

Wie ſich die norwegiſchen Schiffe zu ſchützen verſuchen.

W. T. B. Chriſtiania, 16. Febr. Dem Beſchluß des
norwegiſchen Reederbundes gemäß wird von der Kriegs-
verſicherung anheimgeſtellt, daß auf allen norwegiſchen
Schiffen, die ſich auf der Fahrt nach Großbritannien be-
finden, ſobald als möglich der Name des Schiffes und das
Wort „Norge“ mit großen und deutlichen Buchſtaben an
gebracht wird. Vor und hinter dieſem Wort werden die
Nationalfarben in vertikalen Strichen aufgemalt: ein
blauer Streifen in der Mitte, dann die weißen Streifen
und am äußerſten Ende der rote Streifen.

Kleine Nachrichten.
Der Reichsverband deutſcher Städte und die Volks-

ernährung während des Krieges.
Der Kriegsausſchuß des Reichsverbandes deutſcher

Städte (Verband der Städte unter 25000 Einwohner:;
760 Mitgliedsſtädte mit 5 Millionen Einwohnern) trat
in Breslau zuſammen, um über eine Reihe wichtiger
Fragen der Volksernährung während des Krieges zu be-
raten. Es wurden die neueſten Beſtimmungen der Fleiſch
verſorgung beſprochen und zur Wahrung der Jntereſſen der
kleinen und mittleren Städte mehrere Eingaben an den
Reichskanzler und mehrere preußiſche Miniſter beſchloſſen.
Hinſichtlich der Brotverſorgung wird ſämtlichen Städten
ein genau ausgearbeitetes Verfahren in den nächſten Tagen
als Vorſchlag zugehen. Es wurde ferner über die Stellung
des Reichsverbandes deutſcher Städte zu den ſegensreichen
Beſtrebungen des Vereins für Kriegskrüppelfürſorge (Prof.
Dr. Bieſalski, Berlin) verhandelt.

Umgeſtaltung des Paketverkehrs nach der Front.
W. T. B. Berlin, 16. Febr. Auf Grund der Erfahrungen,

die bei den bisherigen Verſuchen gewonnen ſind, hat die Heeres
verwaltung eine Umgeſtaltung des Paketverkehrs
nach der Front ins Auge gefaßt. Vor allem ſoll eine größere
Gleichmäßigkeit dadurch erreicht werden, daß die Militärpaket
depots dauernd geöffnet ſind. Als oberſte Gewichtsgrenze ſind50 Kilo feſtaefeht ſo daß für die hier in Frage kommenden Be

dürfniſſe noch eine Beſchränkung beſtehen wird. Auch iſt beab-
ſichtigt, einen Paketverkehr von der Front nach der Heimat in
gewiſſen Grenzen zuzulaſſen. Das Jnkrafttreten der ſchon ſeit
langem beſchloſſenen Neueinrichtung mußte etwas verſchoben
werden, weil die Aufarbeitung und Zuführung der ungeheuren
Maſſen Weihnachtspakete infolge der Kämpfe in den letzten Wochen
große Schwierigkeiten bereitete. Für die Zwiſchenzeit wird dem
dringendſten Bedürfnis durch dauernde Zulaſſung von 1Pfund-
paketen Rechnung getragen. Nach dem weſtlichen Kriegsſchauplatz
wird der Paketverkehr am 22. Februar freigegeben werden. Die
Veröffentlichung der näheren Beſtimmungen hierüber erfolgt
demnächſt. Die Zulaſſung des Paketverkehrs nach dem öſtlichen
Kriegsſchauplatz hängt von dem Fortgange der dortigen Ope-
rationen ab und wird ſeinerzeit bekanntgegeben werden.

Rückkehr verwundeter Deutſcher aus England.
W. T. B. Rotterdam, 16. Febr. Der „Nieuwe Rotter-

damſche Cour.“ meldet aus Vliſſingen: Heute nachmittag
werden rund hundert verwundete deutſche Kriegsgefangene
aus England erwartet. Sie ſollen durch Transport-
kolonnen des Roten Kreuzes und durch Marineperſonal in
den Zug gebracht werden, mit dem ſie die Reiſe nach
Deutſchland fortſetzen,

Verbot der Ein und Durchfuhr von Boden und Gewerbe
erzeugniſſen feindlicher Länder.

W. T. B. Berlin, 16. Febr. Der „Reichsanzeiger“ ver
öffentlicht in ſeiner heutigen Ausgabe die vom Bundesrat
dem Reichskanzler erteilte Ermächtigung im Wege der
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g. die Einfuhr und Durchfuhr von Boden und
ugniſſen feindlicher Länder über die Grenzen

Deutſchlands zu verbieten und zur Durchführung des Ver
Stes die erforderlichen Maßnahmen zu treffen. Auf
Grund dieſer Ermächtigung wird durch eine weitere Be
zanntmachung die Einfuhr und Durchfuhr einer Anzahl
pon Boden und Gewerbeerzeugniſſen von Frankreich,
Großbritannien ſowie von den Kolonien und Schutzgebieten
dieſer Länder über die Grenzen Deutſchlands verboten.
Die u führt die betreffenden Erzeugniſſe
inzeln auf.W Wiederfeſtnahme der entflohenen Gefangenen.

W. T. B. München, 16. Febr. Die aus dem Ge
fangenenlager Hammelburg entflohenen zwei franzöſiſchen
Kriegsgefangenen ſind in Haidingsfeld bei Würzburg feſt
genommen worden.

Unglücksfall im Münſter--Grenchentunnel.,
W. T. B. Grenchen, 16. Febr. Jm neuen Juradurch-

ſtich, dem Münſter--Grenchentunnel wurden durch einen
Sprengſchuß ein Vorarbeiter und ein Arbeiter getötet
während ein dritter Arbeiter ſo ſchwer verletzt wurde. daß

heute früh ſeinen Verletzungen erlag. Ein vierter
Arbeiter wurde leicht verletzt. Die Urſache des Unglücks iſt
in der Entzündung eines Vergaſers zu ſuchen.

Die Belgier wollen aus England flüchten
W. T. B. Amſterdam, 16. Febr. Aus dem Haag wird

gemeldet: Viele in England, namentlich in London, ſich
aufhaltende Belgier wollen vor Donnerstag mit Rückſicht
auf die deutſchen Maßregeln nach Holland und Belgien

zu u eHolländiſche Reederverſammlung
Rotterdam, 15. Febr. Der „Nieuwe Rotterdamſche Couvant“

meldet Für den Mittwoch dieſer Woche wird in den Reeder
kreiſen eine große Verſammlung der Leiter der Reedereien vor
bereitet.

Provinz Sachſen und Umgebung.
Zwei der entwichenen Franzoſen aus Torgau wieder

feſtgenommen.
Der in der vergangenen Nacht aus dem

Gefangenenlager in Fort Zinna entwichene franzöſiſche Unter-
leutnant Le Bouhelie hat ſich heute morgen in Röcknitz bei
Wurzen dem dortigen Pfarrer freiwillig geſtellt. Er wurde feſt-
genommen und wieder nach Torgau zurückgebracht.

Oſchatz, 16. Febr. Einer der beiden geſtern abend aus dem
Gefangenenlager in Fort Zinna bei Torgau entflohenen Ge
fangenen, der Unterleutnant Jelnot iſt heute vormittag in
der Nähe von Kalbitz erkannt und feſtgenommen worden.

Torgau, 16. Febr.

Eine Zeitung für Gefangene.
Seit geſtern erſcheint eine Zeitung für die Gefangenen des

Göttinger Lagers. Die erſte Nummer bringt Berichte über
die wichtigſten Kriegsereigniſſe und ſtellt Artikel über die Ver-
hältniſſe in Deutſchland in Ausſicht, um den Gefangenen einen
Eindruck von deutſcher Kultur und deutſchem Leben zu geben.
Das Blatt dient zugleich zur Veröffentlichung der für die Ge-
fangenen beſtimmten Bekanntmachungen und enthält auch
literariſche Beiträge von den Gefangenen ſelbſt. Die Koſten
werden ausſchließlich durch die Gefangenen aufgebracht.

Nordhauſen, 15. Februar. (Kriegsfürſorge-
Ausſtellung. Feſtnahme von drei Ein-vbrechern.) Fur Förderung der Mitarbeit an der Kriegs-

fürſorge und um Jedermann zu zeigen, wie und woran im
jetzigen Kriege zum Segen unſerer Krieger und unſerer Volks
ernährung zu ſparen iſt, hat jetzt die hieſige Ortsgruppe für
ſoziale Mitarbeit hier im Hotel Gründler eine unter Leitung
von Frau Paſtor Fritze ſtehende neuntägige Ausſtellung, welche
aus zwei großen Abteilungen (für den Krieg und für das Haus)
beſteht, veranſtaltet. Die Ausſtellung erfreut ſich eines überaus
zahlreichen Beſuches von Erwachſenen und von Schulklaſſen aus
unſerer Stadt und aus der Umgegend. Jn einer der letzten
Nächte wurde hier in der „Südharzer Schuhfabrik“ ein Ein
bruchsdiebſtahl verübt. Jetzt ſind als Teilnehmer an dieſem
Diebſtahl ein Arbeiter und ein Tabaksſpinner aus dem Vororte

Salza und ein Zimmerpolier aus dem Nachbardorfe Wolkrams
u ittelt und hinter Schloß und Riegel geſetzt worden.W n Deeben wurden in verſchiedenen Verſtecken en

im Werte von nahezu 2000 Mk. aufgefunden.
4 Mühlhauſen i. Thür., 15. Febr. (Goldſammlung.)

Von den ſtädtiſchen Kaſſen in Mühlhauſen in Thüringen wurden
ſeit Kriegsbeginn bisher rund 100 000 Mk. in Gold geſammelt
und an die Reichsbank abgeführt. Die Stadthauptkaſſe ſammelte
20——25 000 Mk., die Stadtſparkaſſe 53 000 Mk.

b. Freyburg a. U., 15. Febr. (Marktbericht. Vom
Kriege.) Auf dem heutigen WochenFerkelmarkte waren 30Stück Saugſchweine angefahren, von denen das Paar 15-25 Mk.

koſtete. Unteroffizier Karl Drößler von hier grrang ſich
auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe
und auf dem öſtlichen dasjenige 1. Klaſſe. Außerdem wurde er
zum etatsmäßigen Feldwebel befördert.

4 Langenfalza, 15 Febr. (Vergrößerung des Ge
fangenenlagers.) Das Kriegsgefangenenlager bei Langen
falza, das jetzt zur Unterbringung von 1000 Mann in Baracken
hergerichtet iſt, während in einer Anzahl von Zelten nötigen
falls noch eine gleiche Zahl Gefangener Aufnahme finden kann,
ſoll noch bedeutend vergrößert werden. Es ſchweben Verhand
lungen, daß noch vier Barackgn für je 1000 Mann gebaut
werden. Zurzeit iſt das Lager mit rund 10000 Gefangenen
belegt, jedoch waren auch ſchon gegen 15 000 darin untergebracht.

Staßfurt, 16. Februar. Von ruſſiſchen Pa-
trouillen gefangen.) Nach hier zirkulierenden Ge-
rüchten ſoll Frau Harnack, die ihren an der Oſtgrenze ſtehenden
Mann, Polizeiſergeant Harnack von hier, beſuchte, bei einer
Schlittenpartie von ruſſiſchen Patrouillen gefangen genommen
ſein.

Unſere belgiſche Schweſterſtadt Halle.
Nicht gunz zwei Meilen ſüdweſtlich der beligſchen Hauptſtadt,

im Tal der Senne und des pappelbeſchatteten Kanals von Char-
leroi, liegt ein anſpruchsloſes Städtchen, das infolge ſeiner Lage
an der ſtrategiſchen Bahnlinie Brüſſel--Mons am 26. September
1914 durch die auf ſeinen Bahnhof vom weſtlichein Enghien her
losgelaſſenen „wilden Züge“ von ſich reden machte. Seine faſt
ausſchließlich aus Flamen beſtehende Bevölkerung nennt den
jedem Belgier wohlbekannten Wallfahrtsort Halle, während die
Wallonen ihn mit Hal bezeichnen. Auf noch etwas ſind die bel-
Plan Hallenſer ſtolz, das iſt das weit und breit beliebte Haler

ter.
Sonſt treiben die braven Einwohner, deren die Stadt etwa

15 000 zählt, wenig Jnduſtrie, obwohl die günſtigen Vorbedin-
gungen durch den dicht vorbeiführenden Kanal und die von Mons
und Enghien nach Brüſſel weitergehende Bahnverbindung gegeben
ſind. Eine Mälzerei und mehrere große Brauereien bilden die
einzigſten Betriebe, eine Zuckerfabrik und eine Deſtillerie großen
Stiles liegen ſchon ſeit längerer Zeit ſtill. Auf der Straße nach
Mons finden wir di größte belgiſche Lambic-Brauerei. Bei einer
Beſichtigung der rieſigen Kelleranlagen konnten wir uns von
einem Geſamtbeſtand von etwa 6000 Fäſſern mit einem Faſſungs-
vermögen von je 2 bis 60 Hektolitern überzeugcm. Mit ſelbſt
zufriedenem Lächeln erklärte der Beſitzer, daß in dem kleinen
Belgien mehr Bier vertilgt werde, als in ganz Frankreich, daher
habe er auf ſeinem Lager ſtets einen Geſamtvorrat von rund
80 000 Hektolitern. Das Lambic-Bier liegt durchſchnittlich 2 bis
3 Jahre auf dem Faß. Die Haler Brauereien ſtellen außerdem
noch ein ſchwer eingebrautes „Braunbier“ her, das ſchon nach
kurzer Lagerung trinkbar iſt. Eine aus dieſem und „Lambic“
gemiſchte Bierſorte führt den ſpaniſch klingenden Namen „Faro“.

Was den ſprachlichen Werdegang der überwiegend flämi-
ſchen Gegenden Belgiens betrifft, ſo ſei bemerkt, daß dieſe kleinen
Weltbürger in den erſten beiden Jahren auf den Volksſchulen
nur flämiſchen Unterricht erhalten. Dann erſt wird mit dem
Franzöſiſchen begonnen, ſo daß die heranwachſende Jugend mit
etwa elf Jahren dieſer Sprache einigermaßen mächtig iſt. Auch
in den Mittel- und Jeſuitenſchulen bildet das Flämiſche die
Unterrichtsſprache, während in den höheren Schulanſtalten einſt-
weilen das Franzöſiſche obligatoriſch iſt. Der „Nederduitſche Ver
bond“ hat nämlich eine mächtige Bewegung in Gang geſatzt, um
eine völlige Gleichberechtigung beider Zungen auch für die
höheren Unterrichtsanſtalten durchzudrücken.

Zweimal im Jahre bekommen die Hallenſer einen beſonders
zahlreichen Beſuch von auswärts und zwar zu Pfingſten und
am erſten Sonntag des Septembermonats, wenn die allerorts
bekannte „Vierge noire“, die ſchwarze Jungfrau, durch die
Straßen des Wallfahrtsorts getragen wird. Eine Armee from-
mer Pilger, darunter hauptſächlich Greiſe, Mütter mit neu-
geborenen Kindern, Lahme, Krüppel, Krummbeinige, Gelähmte

und ſonſtige Unheilbare, erflehen in dem wölbten Gottes
hauſe mit fieberglühenden Blicken von der goldfunkelnden ſchwar-
en Madonna Linderung ihres Erdenleidens. Kaum können ſich
e Nachdrängenden durch die vollgepfropften Stuhlreihen und

durch die Gruppen derjenigen weiterarbeiten, die auf den Stein
flieſen knien oder ſich an den Säulen ſtützen. Nach der feier
lichen Meſſe ſetzt ſich dann der Zug in Bewegung. Er beſteht
aus zwölf Gruppen und beginnt mit der Königin von Saba. Nach
Beendigung des Umzuges ſetzt dann die weltliche Seite des Feſt
tages ein. Die Kranken und Pilger gehen in die zahlloſen
Schenken in Belgien gibts keinen Konzeſſionszwang und
beſchließen den anſtrengenden Tag durch überreichen Genuß von
eß- und trinkbaren Landeserzeugniſſen, wobei die ſonſt ſo ſchwer-
fälligen Flamländer ihrer angeborenen ausgelaſſenen Luſtigkeit
keinerlei Zwang antun.

Die in reinem Spitzbogenſtil erbaute Wallfahrtskirche
„Unſerer lieben Frau“, früher St. Martin, entſtammt der Mitte
des 14. Jahrhunderts und iſt eine fromme Stiftung der heiligen
Eliſabeth von Ungarn. An der Südweſtſeite des Grande Place
ragt das impoſante, von mächtigen Fenſtern durchbrochene Bau-
werk in erdrückender Wuchtigkeit über die hohen Häuſer des
Marktes empor. Der viereckige hohe Kirchturm iſt von einem
Glockenturm überbaut und wird von vier ſechseckigen Säulen
flankiert, die ihrerſeits wiederum mit kleinen Turmſpitzen ge
krönt ſind. Zwiſchen Turm und Kirchendach liegt eine eigen
artige, umfangreiche Hohlkugel aus Schieferplatten.

Die Legende, die dem ſeit 1267 in Halle befindlichen wunder
tätigen Marienbild ſeine Berühmtheit verſchafft hat, beſagt, daß
die Bürger von Hal während einer furchtbaren Belagerung
der Stadt im 15. Jahrhundert, wahrſcheinlich 1489 durch den
Herzog Philipp von Cleve, die heilige Jungfrau um Hilfe an-
gerufen hätten. Dieſe habe dann die auf die Stadt niederfallen-
den Steinkugeln in ihrer ausgebreiteten Schürze aufgefangen.
(Das wäre bei unſern 42-Zentimeter- Granaten eine etwas
ſchwierige Sache.) Tritt man durch die prächtigen, holzgeſchnitz
ten Renaiſſance-Türflügel in die Vorhalle der Kirche ein, ſo be
merkt man in der rechten Wand hinter einem Eiſengitter dieſe
Steinkugeln pyramidenförmig aufgebaut, ſo daß die Wallfahrer
ſich vergeblich abmühen, die genaue Anzahl feſtzuſtellen. Jn dem
großzügig und anmutig ausgeſtatteten Chor erhebt ſich unter der
Bildſäule der ſchwarzen Jungfrau der Hochaltar, ein von einem
italieniſchen Meiſter 1533 im Renaiſſanceſtil hergeſtelltes Alx-
baſterwerk mit Reliefdarſtellungen der ſieben Sakramente und
Bildwerke der vier Evangeliſten, der vier Kirchenväter und des
heiligen Martin, wie er ſeinen Mantel teilt. Ein rieſiges goti-
ſches Bronzetaufbecken aus dem 15. Jahrhundert, ein von
kupfernem Greif gehaltenes Leſepult und zwei ſpätgotiſche
Tabernakel ſind weitere bemerkenswerte Sehenswürdigkeiten. Jn
der linken Seitenkapelle befindet ſich das Grab eines Sohnes
Ludwigs XI., überdeckt von einem Marmordenkmal mit ſchlafen-
dem Kinde. Der Kirchenſchatz enthält eine Menge ſilberner und
goldener Geräte, Geſchenke der Herzöge von Burgund, der Kaiſer
Maximillan I. und Karl V., des Königs Heinrich VIII. von
England ſowie der ſpaniſchen und öſterreichiſchen Statthalter.

Das auf der gegenüberliegenden Marktſeite errichtete Rat-
haus iſt ein einfacher grauer Ziegelſteinbau vom Anfang des
17. Jahrhunderls. Zwiſchen dieſem und der Kirche erhebt ſich
auf der Mitte des Platzes das Marmorſtandbild des aus Halle
gebürtigen Celliſten Servais mit Violincello und Bogen. Jnte-
reſſant ſind im Städtchen ſelbſt die flämiſchen Aufſchriften ein-
zelner Wirtſchaften. Eingangs der Rue de Mons macht der
Herbergsvater eines mit kleiner Freitreppe verſehenen Lokals
den Beſuchern gleich klar, daß bei ihm nicht geborgt wird.
„Trappken op, Trappken af Die geen vorden Geld) heeft,
hleyft eraf.“ Kurz vor dem Ausgang nach Mons ladet der
Efſtaminet- Beſitzer Felix Pappaert-Dawaert durch folgende Verſe
zum Beſuche ein:

Eenc pol in d' hand
Js zo plezant (Plaiſant-amüſant)

Hier is good bier en brandewijn
Gaat niet voorbij
Of pijſt (denkt) op mij.

Jn der Nähe der von Halle nach Enghien führenden Straße hat
ein Wirt die Lage ſeines Gaſthauſes „Zum heiligen Bonifacius“
zu folgendem launigem Verschen ausgebeutet: „A St. Boniface

mieux Vaut ici qu'en face“, zu deutſch etwa: „Beim heiligen
Bonifacius hüben Jſts beſſer als da drüben.“ Das Schild
dieſes dem Kirchhof gegenüberliegenden Lokals warnt den
Fremden ſicherlich meiſt mit Erfolg. Eine noch draſtiſch-
komiſchere Benennung weiſt das Türſchild einer an der
Tournepper Straße gelegenen Wirtſchaft auf. Neben zwei nicht
eben geiſtreich mit offenem Munde dreinſchauenden, gemalter
Gaffer-Bruſtbildern ſteht geſchrieben „Jn de dry Gapers“. Wenn
nun der unvorſichtige Frager vorſchnell und verwundert ob der

(Nachdruck verboten.)

Verſunkenes Land.
43) Roman von Hans Dominik.

„Es iſt Jhnen doch bekannt, Herr von Wildberg, daß
es über dem Landgericht ein Oberlandesgericht und über
dieſem ein Reichsgericht gibt. Das Urteil der erſten Jn
ſtanz hat für uns keinerlei Jntereſſe. Jch ſetze ſtill
ſchweigend voraus, daß unſer Syndikus natürlich die Be
rufung eingelegt hat. Aber darüber wollen wir uns auch
gar nicht unterhalten, Herr von Wildberg. Jch komme zu
Jhnen, weil ich das regſte Jntereſſe an Jhnen und Jhrer
Familie nehme, weil ich Jhnen auch dort, wo unſere Ab-
ſichten und Intereſſen ſcheinbar aufeinander treffen, nach
Möglichkeit dienlich ſein möchte. Als der älteſte Jugend
freund Jhres Sohnes bin ich bemüht geweſen, auch deſſen
Vorteil beſtmöglichſt zu wahren, aber ich ſehe ihn ernſtlich
bedroht, wenn Sie weiter auf dieſem abſolut ablehnenden
Standpunkt verharren.“
„Laſſen Sie bitte meinen Sohn aus dem Spiel“, er

widerte Herr von Wildberg kühl „Sagen Sie mir lieber,
weswegen Sie zu mir gekommen ſind, wenn es nicht dieſes
Gerichtserkenntniſſes wegen war.“

„FIch bin zu Jhnen gekommen, um das letzte Mal über
den freihändigen Verkauf mit Jhnen zu verhandeln. Jn
Rückſicht auf die amtliche Stellung Jhres Sohnes hat unſere
Geſellſchaft bisher das Enteignungsverfahren einzuleiten,

ten enerr von Wildberg ſchwenkte mit unverbeſſerlicherHartnäckigkeit das Gerichtsurteil. W
„Sie hätten ſich nicht genieren ſollen, Herr Doktor;

venn die amtliche Stellung meines Sohnes davon abhängt,
daß ich mich ausplündern laſſen ſoll, ſo iſt ſie nicht einen
Schuß Pulver wert. Aber es gibt noch Richter in Preußen!“

Der Ingenieur legte ſeine Dokumente wieder in die
Mappe zuſammen.

„Jch fürchte in der Tat, Herr von Wildberg, daß ich
in der übertriebenen Rückſicht auf meinen Jugendfreund
Fritz eine Unterlaſſungsſünde begangen habe. Jndes,
ſeſdehene Dinge ſind nicht zu ändern. Jch muß nun han
d wie die Notwendigkeit es gebietet. Sie hören ja
tieſen wolkenbruchartigen Regen. Seit zwei Stunden führt

die wilde Aache wieder ſchweres Hochwaſſer. Jch bin ge
nötigt, den Durchfluß zu regulieren.“

„Was ſoll das be
S

„Es ſoll heißen, daß ich von jetzt an nur noch ſo viel
Waſſer durch den Staudamm laſſe, als ohne Hochwaſſer-
gefahr für die Niederung talabwärts gehen kann.“

Herr von Wildberg fuhr von ſeinem Seſſel empor.
„Das bedeutet, daß Sie mein Land unter Waſſer ſetzen

wollen.“
„Das wird ſich in der Tat kaum vermeiden laſſen. Jch

teile es Jhnen daher mit, damit Sie es wiſſen, auf daß in
der Nacht niemand Jhrer Leute ſich in den Talkeſſel begibt.“

„Unerhört! Herr Doktor, ich mache Sie für alle
Folgen haftbar das iſt ein Rechtsbruch gröbſter Art.
Ja, noch mehr, es iſt ein Verbrechen. Jch laſſe noch heute
nacht Dyamit an Jhre Sperrmauer legen, und ſchieße das
Loch ſelber hinein, das die Gerichte verlangen.“

Der Jngenieur bewahrte dem aufgeregten Gutsherrn
gegenüber die volle Ruhe.
„FJch weiß, daß ich jetzt gegen den Buchſtaben des Ge-
ſetzes und gegen das geſchriebene Recht handele. Aber

Herr von Wildberg hatte ſich erhoben und ging nervös
auf den großen Bücherſchrank zu, der die eine Wand ſeines
Arbeitszimmers völlig ausfüllte. Mit zitternden Händen
fingerte er an dem Schloß, öffnete die Tür und holte einen
Band herunter.

„uUnterſchätzen Sie den Ernſt der Situation nicht, Herr
Direktor Hilbert“, ſchrie der Gutsherr mit einer Stimme,
die ſich beinahe überſchlug. „Sie riskieren Ehre und Frei-
heit bei dieſem Handel. Jch gehe ſchonungslos gegen jeden
vor, der ſich an meinem Land vergreift. Auch gegen Sie,
Herr Doktor, und wenn Sie zehnmal der Sohn des Sani-
tätsrats ſind aber, ich warne Sie vorher. Hier können
Sie es ſchwarz auf weiß leſen, wenn Sie Wert darauf
r Paragraph dreihundertzwölf des Strafgeſetz

Wer mit gemeiner Gefahr für Menſchenleben vorſätzlich
eine Ueberſchwemmung herbeiführt, wird mit Zuchthaus
nicht unter drei Jahren und, wenn durch die Ueberſchwem-
mung der Tod eines Menſchen verurſacht worden iſt, mit
Zuchthaus nicht unter zehn Jahren oder mit lebensläng-
lichem Zuchthaus beſtraft. Zum letzten Mal, Herr Dok-
tor, ſeien Sie gewarnt. Setzen Sie mein Gut unter Waſſer,
ſo fahre ich noch in dieſer Nacht zum Staatsanwalt. Jch
wiederhole: Es gibt noch Richter in Preußen.“

Kurt Hilbert erhob ſich von ſeinem Seſſel.
„Jch habe einen ſchweren Fehler begangen, daß ich die

Zwangsenteignung Jhres Gutes nicht ſofort und recht-
aeitia eingeleitet habe. Jch verwünſche jetzt die Rückſichten

die ich auf Sie und Jhre Familie genommen habe. Aber
ich muß die Folgen meines Fehlers eben tragen. Jch muß
Jhre zweitauſend Morgen Land überſchwemmen, um dafür
Hunderttauſende von Morgen vor dem Verderben zu be-
wahren. Die Folgen meines Vorgehens werde ich zu tragen
wiſſen. Jch empfehle mich Jhnen, Herr von Wildberg.“

Die Situation im Aachetal wurde von Stunde zu
Stunde bedrohlicher. Jn wilden Strömen ſchoß es von
allen Seiten die Bergabhänge hinunter und wie ein dicker,
lehmiger Strahl drang das wilde Waſſer durch die Oeff-
nung der Sperrmauer talabwärts, um ſich dann ſofort
e auszubreiten und die Felder von Wildau zu be-

ohen.
Mit ſchwerem Herzen hatte Kurt Hilbert Herrn von

Wildberg verlaſſen. Wenn er die Drohungen des alten
Herrn auch nicht ernſt nahm, ſo waren ſie ihm dennoch auf
die Nerven gefallen. Hundertmal verwünſchte er ſeine
Rückſichtnahme auf den Starrſinn des alten Herrn von
Wildberg, während ſein Chauffeur in forſchem Tempo nach
der Hauptſtadt zujagte. Er hielt es doch für zweckmäßig,
erſt einmal Rückſprache mit den Verwaltungsorganen zu
nehmen und die rechtliche Lage klären zu laſſen. Knatternd
und fauchend flog der Kraftwagen über das holprige
Pflaſter der Vorſtadtſtraßen und hielt in der elften Abend-
ſtunde vor dem Hauſe des Regierungspräſidenten. Bei der
Wichtigkeit der Angelegenheit empfing ihn der Präſident
noch zu dieſer ungewohnten Stunde. Aufmerkſam hörte er
den Vortrag des Jngenieurs an und prüfte die Pläne, die
dieſer vor ihm ausbreitete.

„Es iſt ein Jammer, mein lieber Doktor, daß Sie nicht
früher das Enteignungsverfahren gegen den alten Starr-
kopf durchgeführt haben. Sie ſehen jetzt, was der Dank
dafür iſt. Sie ſtehen in der Tat vor der Frage, die
Niederung überſchwemmen zu laſſen, oder aber gegen das
Geſetz zu verſtoßen.“

„Doamit drohte Herr von Wildberg mir ſehr energiſch.
Er zitierte den Paragraphen des Strafgeſetzbuches, in
welchem von der Verurſachung einer Ueberſchwemmung die
Rede war und Zuchthaus angedroht wird.“

Der Präſident zuckte mit den Achſeln und tat dann
dasſelbe, was vor einigen Stunden Herr von Wildberg
getan hatte. Er ging an einen Schrank und holte allerlei
Geſetzbücher Hervor.

(Fortſetzung folgt.)



zu kleinen
das ſchadenf inſende des Einheie the e eebaren Dritten gemeintehe bewahren ſich die Hallenſer ihren ge

li zwee wer des
NeunuhrSchankſchluſſes vergangen, daß ſie gegen halb zehn
noch Getränke verabfolgten und ſo ihre Konkurrenz ſchädigten.
Beide wurden daher am nächſten Morgen feſtgenommen und zur
Aburteilung zu einigen Tagen Schankentziehung dem KHaiſer-
lichen Hommandanten im Rathaus vorgeführt Flugs ſetzt ein
Witzbold eine große Neuigkeit in Umlauf: „Die Deutſchen
haben den König Albert nicht haſchen können, dafür haben
ſie den König von Spanien und die Königin von Schweden ge
fangen geſetzt.“

Aus der näheren Umgebung von Halle iſt das für den Wan
derer etwa anderthalb Stunden nordweſtlich gelegene Schloß
Gaesbeek außerordentlich ſehenswert. Jm Mittelalter Sitz der
Grafen Egmont und Trutzburg der Brabanter Hauptſtadt gen
Südweſten bis in die Gegend von Ninove iſt die aus prächtigem
Weißbuchenpark gebieteriſch aufragende Warte mit der Geſchichte
Belgiens innig verknüpft. Daher hat auch die Beſitzerin, die
hochbetagte Gattin des aus italieniſchem Fürſtengeſchlecht ſtam
menden Grafen de Thirimont d'Arconati, das herrliche und
überaus maleriſch gelegene Bauwerk mit der Sorgfalt eines
Altertumsforſchers behütet und, da ſie kinderlos iſt, dem belgi
ſchen Staate bezw. der Stadt Brüſſel letztwillig vermacht. Zwei
mal wurde die kleine Feſtung bis auf die dicken Türme und
Mauern niedergebrannt, zuletzt zur Zeit Ludwigs XIV. durch
den Marſchall Villeroi. Die Anfänge des jetzigen Schloſſes
n D den ſe Jahren des 16. h diewaltigen Türme ſind nach Egmont, Aleſſan Farneſe u
Charles V. benannt.

Einige vier Kilometer nordöſtlich Halle kurz bor dem Dörf
chen Tournepve liegt im Park und Wald verſteckt das modern
gebaute Schloß des Grafen Cornet de Grez. Dort war zeit-
weiſe zum Schutz des bei ſeinen Bürgermeiſterei-Untergebenen
mehr wie unbeliebten gegen Wilddiebe und unbe
rechtigte Holgfäller in der zweiten Hälfte des Oktober 1914 ein
aus einem Vizefeldwebel und zwölf Düſſeldorfer Landſturm-
leuten beſtehendes Wachtkommando einquartiert. Die Gräfin,
eine reizende Dame, hatte zwar auf ihrem Salontiſch eine Photo
graphie des Prinzen Adalbert aufgebaut, mit dem ſie im vorher
gegangenen Winter in St. Moritz gerodelt und Schlittſchuh ge
laufen hatte und der ſie auch im Spätfrühjahr auf ihrer von
herrlichem Park umgebenen Beſitzung beſucht hat. Aber unſern
braven Landſtürmern mal ein Fläſchchen Bier oder Roiwein
zum Beſten zu geben für den ſo willkommenen Schutz, damit
hatte es gute Wege. Der Graf brachte es ſogar fertig, den
Wachthabenden zu fragen was ihm denn für die Unterbringung
der Soldaten vergütet würde. worauf der ſonſt ſo ſchblagfertige
Gefragte nur ein tonloſes „Rien“ (nichts) herausbrachte. Auch
für unſern Vorſchlag, den armen Leuten ſeiner Bürgermeiſterei
freiwillig etwas Holz aus ſeinen rieſigen Waldbeſtänden zu
überlaſſen, hatte der vornehme Herr kein Verſtändnis. Damit
er aber merkte, daß wir ſein wenig Nächſtenliebe verratendes
Gebaren nicht billigten, wurde die Wache alle paar Tage um
etliche Leute gelichtet. Ausnahmen wie dieſe gibt's überall, im
allgemeinen jedoch lernten wir die Bevölkerung von Halle nebſt
Umgebung als außerordentlich gaſtfrei, gutmütig und zuvor-
kommend kennen.

Aus Halle und Umgebung.
Halle. den 17. Februar.

Der Ausſchuß für die Landkreiſe Sachſen-Anhalts
zur Ausrüſtung eines Lazarettzuges

und zur Errichtung von Verband- und
Erfriſchungsſtellen hat am geſtrigen Dienstag den
zweiten Sonderzug abgehen laſſen, und zwar nach
Jnſterburg. Die beiden Stellen in Alexandrowo und
Czenſtochau ſind ſchon eingerichtet und haben ihre Tätig-
keit zum Segen für die von der Front zurückkommenden
Verwundeten begonnen. Während dieſe Einrichtung noch
im Werke war, wurde an den Ausſchuß das Erſuchen ge
richtet, in Jnſterburg eine dritte Stelle einzurichten,
da ſich dort infolge der letzten Kämpfe ein dringendes Be
dürfnis nach einer Verband und Erfriſchungsſtelle heraus
geſtellt hat. Jn wenigen Tagen hat der Ausſchuß alle
Vorbereitungen beendet, ſo daß ſchon Dienstag nachmittag

216 Uhr der Sonderzug, den die Eiſenbahnverwaltung in
entgegenkommender Weiſe zur Verfügung geſtellt hatte, zur
Abfahrt bereit ſtand. Nach einer kurzen Anſprache, die mit
einem Kaiſerhoch endete, ſetzte er ſich unter lebhaftem Ab
ſchiedswinken in Bewegung, um nach ſeinem Arbeitsziele
zu fahren.

Mehr Haushaltungsunterricht.
Oft und oft iſt in den letzten Wochen a die Verpflichtung

der einzelnen Haushaltungen zu ſparſamer snützung unſerer
Lebensmittel aufmerkſam gemacht worden. Mancherlei Ratſchläge
wurden erteilt. Aber was half das alles? Man lebte in der
gewohnten Weiſe weiter. Jn der gewohnten Weiſe! Die
Gewöhnung das iſt der Hindernisgrund, der den Boden ſo
ſteinig machte, daß alle verſtändigen Ratſchläge tot liegen blieben
und nicht zur Verwirklichung empor keimten. Die unglückſelige
Wahrheit des zum Sprichwort gewordenen Satzes: „Der Menſch
iſt ein Gewohnheitstier“, würde verhängnisvoll geworden ſein,
wenn nicht behördlicher Zwang regelnd wenigſtens in die wichtig-
ſten volkswirtſchaftlichen und hauswirtſchaftlichen Vorgänge ein
gegriffen hätte, um uns vor den Folgen engliſcher Aushungerungs-
politik zu behüten. Aber noch bleibt mancherlei, namentlich in
haus wirtſchaftlicher Hinſicht, zu tun. Jn recht weiten Kreiſen

leider herrſcht noch eine ziemliche Unkenntnis über die
Führung einer zwar ausreichenden, aber ſehr ſparſamen, auch
die anſcheinend geringſten Dinge achtende und beachtende Haus
haltung. Das gute deutſche Sprichwort: „Mit vielem kommt
man aus, mit wenigem hält man Haus“, muß mehr wie gerade
jetzt und in den kommenden Zeiten insbeſondere nach der letz
teren Seite an Schwergewicht gewinnen. Mit wenigem hält
man Haus! Das wird der Leitſpruch in den meiſten Familien
noch auf Jahre hinaus ſein müſſen. Wir beſiegen unſere Feinde,
davon iſt jeder Deutſche überzeugt. Wir haben den Willen zum
Siege, und wir werden alle niederringen, die vermeſſen gewagt
haben, die ungeheure deutſche Volkskraft, die ſich in Gottes Hut
ſicher weiß, herauszufordern. Allein, jeder Einzelne für ſich
ſelbſt hat hierbei ſein alles einzuſetzen. Wenn wir aber unſere
Feinde auf dem Schlachtfelde wie im Wirtſchaftskampfe zu Boden
gebracht haben, dann beginnt erſt die Zeit des Wiederaufbaues
er gewiß ſtark in Mtileidenſchaft gezogenen Volkswirtſchaft.
Jeder r hierfür vorbereitet ſein. Jeder muß an ſeinem Teil
mitwirken. Sicher auch die Hausfrau, die rig Hausfrau, in
dem ſie ihre Haushaltführung weiterhin auf die ſparſame Aus-
nützung der gebotenen Hilfsmittel einrichtet. Wie aber bereits
dargetan, fehlt es an der erforderlichen Kenntnis ſolcher haus

Zahl nach dem dritten im Bunde forſcht, ſagt ihm ſ wirtſchaftlichen Obli
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bezirkes ſind geſchloſſen.

iten in häufigen Fällen. Namentlich
iſt die Vorbereitung künftiger Hausfrauen auf ihren Beruf von
größter Wichtigkeit.
Die Stadt Halle hat zur Durchführung hauswirtſchaft
lichen Unterrichts ſchon viel getan. och mehr zu tun
bleibt übrig. Jetzt iſt die Zeit gekommen, daß in großem
Maße Lehrgänge für Kochen und Haushaltung
eingerichtet werden. Die hierfür aufzuwendenden Mittel ſind ein
Kapital, das ſich in der Hauswirtſchaft ſelbſt verzinſt und darum
der Allgemeinheit, die dieſe Mittel hergeben mag, wieder zugute
kommt. Ein einheitliches Zuſammenfaſſen aller, auf das Lehren
der Haushaltung abzielenden Beſtrebungen ſcheint uns notwendig.
Und darüber hinaus richte man in allen Teilen der Stadt Lehr
änge ein. An Zuſpruch wird es geriß nicht fehlen. Auch die

e e a R W S der e Tee T rür ſich nach Maßgabe verfügbaren geeigneten Kräfte nee in dieſer Henſgt wirken. Wie das dort alles ein
zurichten iſt, ergibt ſich aus den jeweiligen beſonderen Verhält
niſſen. Aber nötig iſt es. Der Stolz der Hausfrauen iſt es,
wenn es ihnen gelingt, mit rrivgen Mitteln ihren ha
auf der Höhe zu erhalten. es nötig iſt, ſollen ihnen die
Wege hierzu gewieſen werden. hm.

Börſen und Handelsteil.
Zur Verſorgung der Städte mit Mehl.

Es gelangen in letzter Zeit an die Kriegsgetreide-
n vielfach Anträge von Kommunalverbän-en um Mehlüberlaſſung. Den Anträgen ſtattzugeben,
iſt nicht Aufgabe der Kriegsgetreidegeſellſchaft. Es iſt feſtgeſtellt,
daß noch große Mehlvorräte im Lande vorhanden ſind. Die
Mühlen wiſſen teilweife nicht, wohin ſie ihre Produktion abſetzen
ſollen. Es handelt ſich bei dieſer vorhandenen Mehlmenge weniger
um Roggenmehl, als um Kriegsmehl. Das iſt 70 Prozent
Weizenmehl und 30 Prozent Roggenmehl. Dieſes Mehl haben
die Mühlen teilweiſe fertig liegen, teiweiſe können ſie die vor
handenen Getreidevorräte gemäß S 4 Ziffer c der Bundesrats
verordnung vom 25. Januar 1915 ausmahlen. Veräußern dür-
fen es die Mühlen nicht, ohne daß der zuſtändige Kommunal-
verband hierzu die erforderliche Zuſtimmung gibt. Die Zuſtim-
mung wird von dem Kommunalverband, in dem die Mühle liegt,
häufig verweigert, obwohl die in dem Bezirk vorhandenen Vor
räte deſſen Bedarf für die nächſte Zeit bei weitem überſteigen.
Jn dieſem Falle wird den notleidenden Kommunalverbänden
empfohlen, von S 51 der Bundesratsverordnung Gebrauch zu
machen und ſich an die Landeszentralbehörde zu wen-
den, um Uebereignung von Mehl aus dem Bezirk des einen
Kommunalverbandes an den anderen Kommunalverband in die
Wege zu leiten. Gehören die Kommunalverbände verſchiedenen
Bundesſtaaten an, ſo iſt hierfür der Reichskanzler zuſtändig.
Mühlen, bei denen Mehl'noch erhältlich iſt, ſind
zu erfahren bei der Geſchäftsſtelle des Vereins Deutſcher Handels
müller, Berlin-Charlottenburg, Schillerſtraße (Telegr.-Adreſſe:
Handelsmüller).

Börſenſtimmungsbild.
W. T. B. Berlin, 16. Febr. Für deutſche Anleihen herrſchte

heute wiederum eine recht gute Stimmung. Die anhaltende
Flüſſigkeit in Geldern führte dem Markte Privatkäufer zu; auch
machte es guten Eindruck, daß dreiprozentige deutſche Anleihe
höher ſteht als dreiprozentige franzöſiſche Rente an der Pariſer
Börſe. Die Kursbewegung in Jnduſtriewerken entbehrte der
Einheitlichkeit. Rheiniſche Metallaktien gaben nach der voran-
gegangenen ſtarken Steigerung infolge von Gewinnrealiſierungen

um einige Prozent nach. Dagegen zeigte ſich Kaufluſt für ge
wiſſe ſchleſiſche Werte, wie Bismarckhütte und Oberſchleſiſche
Kokswerke. Man ſprach von 3-Aprozentigen Kursbeſſerungen.
Von ausländiſchen Valuten waren holländiſche, amerikaniſche
und nordiſche feſt, die übrigen ſchwächer.

Einſchränkung des Malzverbrauches in den Brauereien.
In der Sitzung des Bundesrates am 15. Februar gelangte
zur Annahme eine Bekanntmachung betreffend Einſchränkung
des Malzverbrauchs in den Bierbrauereien.

Getreidebericht.
Berlin, 16. Febr. Nachdem Hafer vom Verkehr ausgeſchaltet

iſt, beſchränkt ſich das Geſchäft am Getreidemarkt auf Gerſte
und Malz. Die Umſätze waren aber auch heute äußerſt beſchränkt.
da die neutralen Zufuhren noch immer nicht eingetroffen ſind.
Gerſte wurde zu 420--425 Mark angeboten. Jn Zuckerfutter
miteln iſt greifbare Ware kaum erhältlich. Für ſpätere Liefe
rungen blieben die Preiſe unverändert. Pferdebohnen waren
zu 595 zu haben. Am Mehlmarkte war Weizenmehl heute etwas
lebhafter gefragt, und zu 43,00--43,650 erhältlich. Roggenmehl
iſt weiter dringend begehrt bei feſter Tendenz.

Geraer Weollabfallauktion. Die Anmeldungen für
die am 22. und 23. Februar ſtattfindenden Wollabfall-
auktionen des ſächſiſch-thüringiſchen Jnduſtrie-

Es werden 500 000 Kilogramm
Svpinnerei- und Webereiabgänge zum Angebot kommen.

Letzte Telegramme.
Zwiſchen Furcht und Hoffnung.

Straßburg, 17. Februar.
Der „Straßb. Poſt“ iſt ein unzenſierter Bericht eines

in Calais weilenden neutralen Bericht
erſtatters zugegangen, dem folgende intereſſante Ein-
zelheiten entnommen ſind:

Die erſte Folge der deutſchen Drohung war für Paris
ein plötzliches Emporſchnellen der Kohlenpreiſe, die in den
letzten vier Wochen erheblich geſunken waren. Befand ſich doch
Frankreich auf dem beſten Wege, wenigſtens in den Fragen des
privaten Haushalts zu einigermaßen normalen Zuſtänden zurück-
zukehren. Die Preiſe für Lebensmittel, die bis Weih-
nachten eine beängſtigende Höhe erreicht hatten, waren im Laufe
des Januars geradezu unter das Niveau des Marktes in Friedens
zeiten gefallen.
fluß. Die Zufuhren entwickelten ſich von allen Seiten glatt
und regelmäßig. Die Organiſation des
dienſtes ließ außerhalb des Kriegsgebiets nicht viel zu wün
ſchen übrig. Paris lebte wieder auf und begann ein ſieges-
ſicheres, freundlicheres. Geſicht zu zeigen. Man ſchwelgte in
Hoffnungen, die durch die verblüffend günſtige Lage auf dem
Lebensmittelmarkt täglich neue Nahrung erhielten. Freilich, wer
den Dingen auf den Grund ging, merkte, daß an dem Sinken
der Lebensmittelpreiſe der Gouverneur von Paris, Herr
Gallieni, nicht gan z un ſchuldig war. Er hatte für den
Fall einer Belagerung Rieſenankäufe gemacht. Paris war
gefüllt bis obenan. Jetzt aber, wo die Gefahr einer Belagerung
außer Sicht ſchien, gab Gallieni von ſeinem Ueberfluß an das
Heer in der Front ab, und die unausbleibliche Folge mußte die
Baiſſe ſein. Das alles aber würde ſich ändern, wenn die neue
Gefahr Leben und Form annähme. Alle ernſthaften Franzoſen,
die ich in den letzten drei Tagen zwiſchen Pari,s Le Havre und
Calais ſprach, leben der Ueberzeugung, daß, wenn den Deutſchen
die Blockade gegen England gelinge, dieſe ebenſo gut auch auf
Frankreich ſowohl an der Weſt wie an der Südküſte ausgedehnt
werden könnte. Frankreich lebt alſo wiederum zwiſchen Furcht
und Hoffnung.

Zum britiſchen Anſchlag auf Sir Roger Caſement.
W. T. B. Berlin, 17. Febr. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ſchreibt: Wie wir erfahren, hat Sir Roger Caſement dem

Eiſenbahn

Frankreich lebte plötzlich ſozuſagen im Ueber

n

Staatsſekretär es Auswärtigen Amtes eine Abſchrift ſeines ay
Sir Edward Grey gerichteten Briefes, der den gegen Eir
Roger Caſement geplanten Anſchlag des britiſche
Geſandten Findlay in Chriſtiania zum Gegenſtand hat
übermittelt. Außerdem hat Sir Roger Caſement dem Ang.
wärtigen Amt Originale der in ſeinem Beſitz befindlichen, auf
dieſen Anſchlag bezüglichen Dokumente vorgelegt. An der
Richtigkeit der ſo ungeheuerlichen Anſchuldigungen gegen die
Agenten der britiſchen Regierung iſt daher nicht zu zweifeln,

Eine Mahnung an die Landwirte Oeſterreichs.
W. T. B. Wien, 16. Febr. Der Ackerbauminiſter richtete an

die Landwirte Oeſterreichs einen Aufruf, in dem er her
vorhebt;, daß durch den diesjährigen Ertrag der Landwirtſchaft
die Schlagfertigkeit des Heeres und die Zuverſicht der Bürger
bedingt iſt und betont, daß kein Flecken Landes unbenutzt
bleiben ſoll.

Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle,
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Fa ein e 70 TErklärung Die Linien auf der Karte verbinden die Orte mit
i Barometerſtande. Die Zahlen geben die Temperaturen in Celſtusgraden,
ie Pfeile die Windrichtung und die Befiederung die Windſtärke an.

Witterungsüberſicht.
Die weſtliche Barometerdepreſſion iſt unter Verflachung längs

der deutſchen Küſte nach den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen vorge-
drungen, während in Pommern eine Teildepreſſion zurückge-
blieben iſt und von Südweſten her ein Hochdruckgebiet gegen
Mitteleuropa vorzudringen ſcheint. Jn den meiſten Gegenden
Deutſchlands iſt bei mäßigen zwiſchen Weſt und Nord ſchwan-
kenden Winden Abkühlung eingetreten und haben ſich die Nieder-
ſchläge auf ganz Mittel und Oſtdeutſchland ausgedehnt, wo ſie
namentlich im Nordoſten recht ergiebig waren. Auch heute früh
herrſcht trübes Wetter bei weitem vor und fällt an vielen Orten
Schnee. Faſt allein an der Nordſeeküſte und im äußerſten
Süden hat ſich der Himmel wieder aufzuklären begonnen.

Vorwiegend trübe, geringere Niederſchläge, weitere Ab-
kühlung, ſpäter Aufheiterung.

wer Verantwortlich:
für Politik und Vermiſchtes: M. Ebeling; für Oertliches, Ge
richtsſaal, Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſchner; für Provinz,

ndel, und Allgemeines: G. P. Kohlmann; für den
Anzeigenkeil: K. Steinhauf.

Eprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.

l Pfund -Feldpoſthrieft

e
zugelaſſen.

Verſorgen. Sie ſich rechtzeitig mit Feldpoſtkartons! Wir
empfehlen Jhnen unſere Feldpoſtkartons, die praktiſch einge

richtet und aus feſtem Karton beſtehen

Ar. z, eingerichtet für 5 lange Zigarren, Stück s Pfg
Vr. 4, 20 lange Figarren uſw., 10
Vr 4 eingerichtet für t Pfund Pakete 15
Nr. 5, für Feldpoſtpaket zum 5 Pfund Bruttoverſand mit

feſtem Ueberzug Stück 60 Pfg2 7 7

Jeder Karton iſt mit vorſchriftsmäßigem Feldpoſtetikett ver
ſehen, welches wegen der Adreſſe nur ausgefüllt zu werden

braucht. Zu beziehen durch die

Geſchäftsſtelle der Halleſchen Seitung,
Landeszeitung für die Provinz Sachſen, für Anhalt u. Thüringen

Halle (Saale), Leipziger Straße 61/62.
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